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    Einleitung




    Die Uraufführung der ›Räuber‹, am 13. Januar 1782 im Mannheimer Nationaltheater, hatte alle guten und bö­sen Geister entfesselt. »Das Theater glich einem Irrenhause«, wird berichtet, »fremde Menschen fielen einander schluchzend in die Arme, Frauen wankten, einer Ohn­macht nahe, zur Thüre. Es war eine allgemeine Auflösung wie im Chaos, aus deßen Nebeln eine neue Schöpfung her­vor­­bricht.« In einer eigenen Loge abgeschirmt, streng in­kognito, der Autor. Schiller, Medikus des Grenadierregi­ments Augé in Stuttgart, hatte für seine Anwesenheit viel riskiert. Wie viel, sollte sich im Mai desselben Jahres zeigen, als er, abermals ohne Erlaubnis, eine Reise ins kur­pfälzische Mannheim unternahm. Nach der Rückkehr bestrafte man ihn mit 14 Tagen Arrest; Kontakte mit dem Ausland wurden verboten, und bald darauf erteilte ihm Herzog Carl Eugen höchstpersönlich den strikten Befehl, jegliche nichtmedizinische Schriftstellerei zu unterlassen. Die Repressalien gegen den andernorts gefeierten Autor waren unerträglich geworden. Um den 20. September nahm Schiller Abschied von seinen Eltern. In der Nacht vom 22. auf den 23. September 1782 dann die Flucht mit Hilfe seines Freundes Streicher über Stuttgart nach Mannheim, für die Obrigkeit ein klarer Fall von De­sertion.




    Wiewohl Schiller, im Vertrauen auf seine dichterische Be­ru­fung, alle Brücken hinter sich abgebrochen zu haben schien, empfand er, je älter er wurde, immer drängen­de­res Heimweh, nach den ihm rührend zugetanen Eltern und Geschwistern, aber auch nach den Freunden, mit denen er die herzogliche »Pflanz-Schule« durchlitten hat­te. Es dauerte elf ganze Jahre, ehe Schiller, seit 1788 Ordinarius für Geschichte in Jena, seiner nostalgischen Sehn­sucht Taten folgen lassen konnte – seiner eigenen Ge­sundheit wegen und der seiner Frau, und um den inzwischen 70jährigen Vater noch einmal zu sehen.




    Die Reichsstadt Heilbronn, vor den Toren seines »Vaterlandes« gelegen, bot ihm, ähnlich wie das reichsstädtische Ulm im Fall Schubarts, Sicherheit vor dem Zugriff Carl Eugens. Von hier aus konnte er die Chancen für einen ge­fahr­losen Besuch bei seiner Familie ausloten, ohne sich, was Schillers neuen Herrn, den Weimarer Herzog Carl August brüskiert hätte, vor dem »Schwabenkönig« zu demütigen. Als klar war, daß dieser seine Anwesenheit in der Residenzstadt ignorieren würde, gab er den ›Brückenkopf‹ Heilbronn auf.




    In Ludwigsburg, wohin er zusammen mit seiner hochschwangeren Frau bereits nach einem Monat übersiedelte, erlebte er den Tod des Herzogs und die Auflösung der Hohen Karlsschule, die er als Unterdrückungsinstitut hassen gelernt hatte: eine späte Genugtuung für das schwe­re Schicksal seiner Jugendzeit. Und er erfüllte einen der Aufträge, die er im Gepäck mitgeführt hatte. Ende September stellte sich ihm ein befangener junger Mann vor, in dem Schiller jenes »Subjekt« erkannte, das er als Hauslehrer für den Sohn von Charlotte v. Kalb in Schwaben ausfindig zu machen versprochen hatte: Friedrich Hölderlin.




    Nur vier Jahre liegen zwischen den Heilbronn-Aufenthalten des Klassikerpaars Schiller und Goethe, und doch könnten die Urteile über die Reichsstadt am Neckar kaum unterschiedlicher ausgefallen sein. Während sich Goethe auf seiner dritten Schweizer Reise zwei Tage lang, am 27. und 28. August 1797, seinem 48. Geburtstag, in der Neckarstadt aufhielt und, ganz Minister, die öffentlichen Einrichtungen nach einem vor Reisebeginn festgelegten Schema seinem mitreisenden Diener Johann Ludwig Geist diktierte, kam Schiller, Ehemann, künftiger Vater und Oberhaupt eines bescheidenen Haushalts, als private Person. Goethe absolvierte ein von der Sonne verwöhntes touristisches Kurzprogramm. Schiller und die Seinen aber waren darauf eingerichtet, den Alltag mit der Stadt auf geraume Zeit zu teilen.


  




  

    I.


    »Wo ich meinen Wohnsitz aufzuschlagen gedenke«




    Die seit langem gehegten Pläne einer Reise in die Heimat, finanziell ermöglicht dank der großzügigen Pension eines dänischen Gönners, waren im Frühjahr 1793 dramatisch forciert worden. Schiller hatte durch schwere chronische Erkrankungen alle Lust und Kraft zur Arbeit verloren. Seine Frau wurde von einem langwierigen Leiden heimgesucht, ehe der offenbar überforderte Hausarzt Stark schließlich eine Schwangerschaft diagnostizierte. Und auch drängte die Zeit, sollte der Wunsch des 70jährigen Kaspar Schiller, den einzigen Sohn – erstmals seit dessen Flucht aus Schwaben – wiederzusehen, noch in Erfüllung gehen. Die Aussicht, nun »zugleich die Freuden des Sohns und des Vaters zu genießen«, schien Schiller zu beflügeln. Der geeignete Ort, riet Kaspar Schiller, war Heilbronn. Hier kannte er mit Eberhard Gmelin einen berühmten Arzt, dem sich sein Sohn, seine Schwiegertochter wie auch deren ebenfalls kränkelnde Schwester Karoline v. Beul­witz anvertrauen konnten. Gmelin war es auch, der sich nach einer geeigneten Unterkunft umtat. Vor allem aber konnte man im Schutz der Reichsstadt sondieren, ob und wann sich Gelegenheit bot, gefahrlos württembergischen Boden zu betreten.
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